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Ein beherrschendes Thema in den nationalen Wah­
len ist einmal mehr die Einwanderung und die 
damit verbundenen Herausforderungen wie Inte­
gration, soziale Sicherheit, Anstieg von Haus­
preisen und Mieten sowie die Zersiedelung länd­
licher Regionen. Nicht weniger als drei Initiativen 
zur Überfremdung sind lanciert. Seit vierzig Jahren 
fragen wir uns immer wieder: Wie viele Fremde 
verträgt die Schweiz? 

1970, als über die Schwarzenbach-Initiative 
abgestimmt wurde, lebten in unserem Land 6,2 
Millionen Menschen, davon 1 Million ausländischer 

Nationalität (Anteil an der Gesamtbevölkerung: 
17 Prozent). Ende 2010 waren es 7,8 Millionen und 
davon 1,8 Millionen Ausländer (22 Prozent). Zwi­
schen 1971 und 2010 ist die ausländische Bevölke­
rung nochmals um 800 000 Menschen gewachsen. 
Als Sohn eines Secondos, dessen Eltern aus Nord­
italien eingewandert sind, bin ich überzeugt, dass 
diese Menschen wesentlich zum Wohlstand und zur 
Kultur der Schweiz beigetragen haben und immer 
noch beitragen.

Tatsache ist aber auch, dass in den vergange­
nen vierzig Jahren 1,1 Millionen — wohlverstanden 

Der Schweiz fehlen 1,1 Millionen Kinder. Entweder wir investieren in eine kinderfreundliche 
Zukunft oder wir lassen noch mehr Einwanderung zu. 

DIE KINDERLÜCKE 
Von  REMO H. LARGO

Schweizer — Kinder nicht geboren wurden, die not­
wendig gewesen wären, um die Schweizer Bevölke­
rung längerfristig stabil zu halten. Diese Einbusse, 
etwa 18 Prozent der Schweizer Bevölkerung, über­
steigt deutlich die Zunahme der ausländischen 
Bevölkerung im gleichen Zeitraum.

In diesem Artikel geht es nicht um Einwande­
rung und Ausländer, sondern um uns Schweizer. 
Die Diskussion über Migration, die geradezu epi­
sche Ausmasse angenommen hat, darf uns nicht 
mehr den Blick auf einen eklatanten demografi­
schen Einbruch verstellen, der nichts mit den Aus­
ländern zu tun hat. Denn dieser Einbruch ist haus­
gemacht: Uns fehlt der Nachwuchs. Er ist die Folge 
einer verfehlten und über weite Strecken fehlenden 
Familienpolitik.

Riesige Defizite
Seit einigen Jahren wird von den Medien und Poli­
tikern mit Genugtuung ein zaghafter Anstieg bei 
den Geburtenzahlen vermerkt. Die Zahlen für die 
Gesamtbevölkerung schwanken zwischen 71 375 
und 96 261 Kindern. 2010 kamen in der Schweiz ins­
gesamt 80 290 Kinder zur Welt. Die Geburtenzah­
len der Schweizer Kinder variieren in diesen vier­
zig Jahren zwischen 52 431 und 67 384; 2010 kamen 
59 361 Schweizer Kinder auf die Welt. Bei den Anga­
ben für die ausländische Bevölkerung verzeichnen 
wir ein Auf und Ab zwischen 11 675 und 28 877 Gebur­
ten pro Jahr; 2010 wurden 20 929 Kinder geboren. 
Die ausländischen Kinder machten in den vergan­
genen vierzig Jahren im Mittel 23 Prozent aller 
Geburten aus.

Wie errechnet sich nun dieser eklatante Mangel 
von 1,1 Millionen Schweizer Kindern? Um eine Be­
völkerung langfristig stabil zu halten, braucht es eine 
durchschnittliche Reproduktionsrate von 2,1 Kin­
dern pro Frau in jedem Jahrgang, damit die Anzahl 
Jungen und Mädchen in der nachfolgenden Gene­
ration gleich gross ist wie die Anzahl der Frauen 
und Männer in der vorhergehenden Generation.

Die effektive Geburtenrate liegt in der Schweiz 
seit 1970 jedoch deutlich darunter. 2010 betrug sie 
1,54. Die tiefsten Raten weisen Deutschland (1,36), 
Portugal und Ungarn (je 1,32) sowie Lettland (1,31) 
auf. Weit höhere Geburtenraten verzeichnen da-
gegen Frankreich (1,99), Holland (1,79) und die 
skandinavischen Länder (Finnland 1,86, Norwegen 
1,98, Schweden 1,94). Unsere Geburtenrate von 1,54 
ist insofern noch geschönt, als dass die ausländi­
sche Bevölkerung eine Geburtenrate von 1,91 auf­
weist und die Schweizer Bevölkerung lediglich noch 
eine solche von 1,42. Der Tiefpunkt in der Schwei­
zer Bevölkerung wurde 2001 bis 2003 mit einer 
Geburtenrate von nur 1,22 erreicht.

Das Defizit an Schweizer Kindern für einen 
Jahrgang errechnet sich aus der Anzahl der gebo­
renen Kinder und der Differenz zwischen der gene­
rationenerhaltenden Geburtenrate und der effek­
tiven Geburtenrate (zum Beispiel für das Jahr 2010: 

59 361 : 1,42 × 2,07) – 59 361 = 27 172 Kinder). Im Mit­
tel fehlten uns 27 677 Kinder pro Jahr, was seit 1971 
das besagte Defizit von rund 1,1 Millionen ergibt. 
In den vergangenen vierzig Jahren kamen 2,4 Mil­
lionen Kinder auf die Welt. Doch es wären 3,5 Mil­
lionen Geburten notwendig gewesen, um die 
Schweizer Bevölkerung langfristig stabil zu halten. 

Nun mag man einwenden, diese Einbusse an 
Kindern sei ja gar nicht so schlimm, denn die Schwei­
zer Bevölkerung habe im gleichen Zeitraum noch­
mals deutlich zugenommen. Das ist richtig, aber nur 
weil die Lebenserwartung angestiegen ist und die 
Generation der Babyboomer noch nachwirkt. Der 
Anteil älterer Menschen hat dadurch überpropor­
tional zugenommen und wird noch weiter zuneh­
men. Ab etwa 2030 wird die Schweizer Bevölkerung 
jedoch kräftig abnehmen. Die Einwanderung und 
eine vorübergehende Zunahme der Gesamtbevöl­
kerung haben uns während Jahrzehnten den Blick 
auf die langfristig sehr negative demografische 
Entwicklung der Schweizer Bevölkerung gründlich 
vernebelt.

Die Folgen der Pille
1876 betrug die Geburtenrate für die Gesamtbevöl­
kerung 4,4 und zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch 
2,5. Ein Zwischenhoch gab es — trotz stark erschwer­
ten Lebensbedingungen — während des Zweiten 
Weltkrieges (2,6) und in den Nachkriegsjahren 
(Babyboom, 2,7). Zwischen 1964 und 1978 stürzte 
sie von 2,7 auf unter 1,6 ab, 2002 auf unter 1,4 und 
für die Schweizer Bevölkerung allein sogar auf 1,22. 
Der wichtigste Grund dafür ist zweifelsohne die 
Antibabypille. Erstmals in der Menschheitsge­
schichte konnte sich die Frau entscheiden, ob und 
wie viele Kinder sie haben wollte. Seither kommt die 
Mehrheit der Kinder in der westlichen Welt nicht 
mehr schicksalhaft auf die Welt. Schätzungsweise 
80 Prozent der Kinder sind Wunschkinder, werden 
also nicht zufällig gezeugt, sondern sind geplant. 
Damit steht die Elternschaft bei den jungen Er­
wachsenen im Wettstreit mit zahlreichen anderen 
Bedürfnissen wie Karriere und materielle Wünsche. 
Sie wird zudem durch ökonomische Faktoren we­
sentlich mitbestimmt.

Etwa gleichzeitig mit der Einführung der Pille 
setzte die Emanzipationsbewegung der Frau ein. 
Wurden bis dahin die meisten Mädchen auf ihre 
zukünftige Aufgabe als Mutter erzogen und der 
schulischen und beruflichen Ausbildung wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt, hat sich diese Einstel­
lung seither grundlegend geändert. Heutzutage sind 
die Mädchen an ihrer schulischen und beruflichen 
Ausbildung genauso interessiert wie die Jungen. In 
den Gymnasien machen sie 60 Prozent der Schü­
lerschaft aus, an den Universitäten sind sie seit eini­
gen Jahren in der Mehrheit. Die emanzipierte und 
mittlerweile mindestens ebenso gut wie der Mann 
gebildete Frau steht heute vor Fragen, die sich ihr 
zuvor nie so gestellt haben: Soll ich eine berufliche 

Kinder ausländischer Eltern 
Kinder von Schweizer Eltern 
Total Geburten 
Generationenerhaltend

Kinder, die für eine generationenerhaltende 
Geburtenrate fehlen.

Unterschiedliche Geburtenraten für die Jahre 1971 bis 2010
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Karriere ohne Kinder machen? Will ich eine Fami­
lie ohne berufliche Tätigkeit gründen? Oder versu­
che ich, beides miteinander zu verbinden? Dieser 
schwierige Entscheid treibt die jungen Frauen um 
und führt dazu, dass sie eine Schwangerschaft Jahr 
um Jahr hinausschieben. Mütter sind heute im Mit­
tel über 30 Jahre alt, wenn sie ihr erstes Kind zur Welt 
bringen. Manche Mütter verzichten auf eine wei­
tere Schwangerschaft,  oder eine solche stellt sich 
aufgrund des höheren Alters gar nicht mehr ein. 
Und so haben fast 50 Prozent aller Familien nur 
noch ein Kind. Mindestens ein Viertel der Akade­
mikerinnen hat überhaupt keine Kinder, weil sie 
glauben, dass sie den Spagat zwischen Familie und 
Beruf nicht schaffen werden.

Vielfältige Zwänge
Ein zweiter wichtiger Grund für die niedrige Ge­
burtenrate ist die Mehrfachbelastung durch Arbeit, 
Kinderbetreuung und Haushalt. Darunter haben 
vor allem die Mütter, zunehmend aber auch die 
Väter zu leiden. Das vorherrschende Erwerbsmo­
dell in Schweizer Familien ist eine teilzeitlich er­
werbstätige Mutter und ein vollzeitlich erwerbstä­
tiger Vater. Nur noch 31 Prozent der Mütter mit 
Partner und jüngstem Kind unter 7 Jahren sind 
nicht erwerbstätig. Rund 80 Prozent der Mütter mit 
Partner und jüngstem Kind zwischen 7 und 14 Jah­
ren sind erwerbstätig, bei alleinerziehenden Müt­

tern mit Kindern im Schulalter sind es über 90 Pro­
zent. Zwei Drittel der Mütter arbeiten Teilzeit;  
19 Prozent der Mütter mit mindestens einem Kind 
unter 15 Jahren im Haushalt sind voll erwerbstätig. 
Die Mehrfachbelastung wird voraussichtlich in den 
kommenden Jahren vor allem für die Mütter wei­
ter zunehmen. 

Sollte die Einwanderung aus gesellschaftspoli­
tischen Gründen eingeschränkt werden, wird die 
Wirtschaft noch mehr auf die Arbeitskraft der gut 
ausgebildeten Frauen angewiesen sein. Dies gilt ins­
besondere für den Dienstleistungssektor sowie für 
den Gesundheits- und Sozialbereich. So sind bei­
spielsweise 80 Prozent der in Ausbildung stehen­
den Geburtshelfer und Kinderärzte weiblich. Das 
Gesundheitssystem für Frauen und Kinder wird — 
wie auch das Schulsystem — ohne eine vermehrte 
berufliche Tätigkeit der Frauen in den kommen­
den Jahren zusammenbrechen, es sei denn, die Zu­
wanderung würde noch weit liberaler gehandhabt 
als bisher. 

Auch die Männer stehen zunehmend unter 
Druck. Die Anforderungen, die an sie insbesondere 
beziehungsmässig — als Partner und Vater — ge­
stellt werden, sind gestiegen. Immer mehr Mütter 
erwarten, dass sich die Väter in der Betreuung und 
Erziehung der Kinder vermehrt engagieren. Immer 
mehr Männer möchten selbst mehr Zeit mit der 
Familie verbringen, wofür die Wirtschaft nach wie 

vor wenig Verständnis und Entgegenkommen mit 
flexibleren Arbeitsbedingungen aufbringt.

Die grösste Sorge der Eltern ist die Kinderbe­
treuung. 52 Prozent der Paarhaushalte und 70 Pro­
zent der Einelternhaushalte mit jüngstem Kind 
unter 7 Jahren nutzen eine familienergänzende Be­
treuung. Die Suche nach einem Krippenplatz ist 
für viele Eltern ein mühsames Unterfangen, und die 
Betreuungskosten belasten sie über Gebühr. Bei 
kleinem zeitlichen Bedarf weichen deshalb die meis­
ten Eltern auf die Verwandtschaft und Bekanntschaft 
aus. Grosseltern, zu 75 Prozent die Grossmütter, er­
bringen jährlich 100 Millionen Betreuungsstunden 
(Bauer und Strub). Muss das Kind mehrere Tage pro 
Woche betreut werden, nehmen die Eltern eher 
institutionalisierte Angebote in Anspruch.

In der Schweiz werden Kindertagesstätten viel­
fach immer noch ausschliesslich als Aufbewahrungs­
orte für Kinder von berufstätigen Müttern gesehen. 
Dabei leisten die Krippen heutzutage wesentlich 
mehr: Sie ermöglichen den Kindern Erfahrungen, 
die sie für ihre Entwicklung benötigen und die sie 
in den meisten Kleinfamilien nicht mehr machen 
können. Dies gilt vor allem für die Sprach- und 
Sozialentwicklung, aber auch für die geistigen 
Fähigkeiten und die Motorik. Dazu gehört insbe­
sondere das Spiel mit anderen Kindern — jeden 
Tag während mehreren Stunden. In der Schweiz ist 
das Vorurteil, Krippen würden den Kindern scha­

den, immer noch weit verbreitet. Doch das Gegen­
teil ist der Fall — immer vorausgesetzt, die Krippen 
sind von guter pädagogischer Qualität und werden 
kindgerecht geführt. Wenn die Kinder ins Schul­
alter kommen, verbessert sich die Betreuungssitua-
tion für Eltern und Kinder keineswegs. In Zürich 
sind mehr als 50 Prozent der Schüler über Mittag 
und nach der Schule während drei und mehr Tagen 
allein zu Hause.

Schliesslich nimmt die Wirtschaft — von eini­
gen wenigen löblichen Ausnahmen abgesehen — 
keine Rücksicht auf die Bedürfnisse der Eltern und 
Kinder. Unser gesellschaftliches Wertsystem erwar­
tet einen vorbehaltlosen Einsatz am Arbeitsplatz, 
auch wenn dies auf Kosten der Familien geht.

Familien- und kinderfreundlicher werden
Die 1,1 Millionen fehlender Kinder sind ein ernst zu 
nehmendes Warnsignal. Unsere Gesellschaft muss 
sehr viel familien- und kinderfreundlicher werden. 
Umfragen bestätigen übereinstimmend: Die meis­
ten Jugendlichen möchten später eine Familie mit 
zwei und mehr Kindern gründen. Einmal erwach­
sen, werden sie jedoch von der Lebensrealität einge­
holt und müssen bei ihren Familienträumen schmerz­
hafte Abstriche machen.

Dass die moderne Familienplanung nicht 
zwangsläufig zu einem Bevölkerungsschwund füh­
ren muss, leben uns die Menschen in den skandi­
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Das Leben hören
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> Wir bleiben Ihnen treu – ein besser hörendes Leben lang.

Hörprobleme: Recht-
zeitig zum Spezialisten

Der langsame Rückgang des Hörens hat Fol-
gen: Je später Sie das Hörproblem angehen,
desto länger dauert die Gewöhnung. Zuwarten
schadet also doppelt: Sie verpassen viel vom
Leben – Freude, Geselligkeit und vor allem die
Kommunikation. Je später Sie ein Hörproblem
angehen, desto länger braucht das Gehirn, die
wieder hörbaren Töne zu verstehen. Kommen
Sie darum rechtzeitig in IhrNeuroth-Hörcenter.

DieQualität zählt
Hörgeräte kau� man nicht von der Stange.
Hörgerätesindnursogut,wiesieindividuellein-
gestellt werden. Dazu braucht es medizinisches
und technisches Wissen und handwerkliches
Können. Achten Sie darauf, dass Sie von einem
Hörgeräteakustiker mit eidg. Fachausweis oder
einem gleichwertigen Titel wie Hörgeräte-
akustik-Meister beraten werden. Bei Neuroth

Das Leben hören – in all seinen Facetten.
Für viele Menschen ist das nicht mehr selbst-
verständlich. Langsam und unbemerkt
schwindet das Hörvermögen. Und doch ist
das volle Leben in Reichweite:ModerneHör-
geräte sind klein und nahezu unsichtbar. Vom
Neuroth-Hörgeräteakustiker fachmännisch
angepasst, bringt es Lebensqualität zurück.
Besser hören heisst besser leben.

gehört die Beratung durch Fachleute und
geeichteMessgeräte zum Selbstverständnis.

Nahezu unsichtbar
Die Technik wurde ständig verbessert und vor
allem verkleinert. Moderne Geräte sind bei-
nahe unsichtbare Computer, die sich auf die
jeweilige Gesprächssituation einstellen. Lassen
Sie sich vom Neuroth-Spezialisten zeigen, wie
klein und doch bedienerfreundlich moderne
Hörsysteme sind. Bei uns können Sie Geräte
kostenlos Probe tragen. So erleben Sie die
Handhabung und Wirkung im Alltag. Wir
sind für Sie da – über 50mal in der Schweiz.

Gesucht–gebucht
Gute Handwerker zu guten Preisen

auf renovero.ch

Online Handwerkerofferten
einholen und vergleichen.

navischen Ländern seit vielen Jahren vor. Wenn die 
Eltern von der Gesellschaft in der Kinderbetreu­
ung, Bildung und Erziehung ausreichend unter­
stützt werden, bekommen sie mehr Kinder. Welches 
sind diesbezüglich die wesentlichen Unterschiede 
zwischen Schweden und der Schweiz?
1 — Elternzeit. In Schweden beträgt die Eltern-

zeit 480 Tage. Jeweils 60 Tage sind für die 
Mutter beziehungsweise den Vater vorgese­
hen; 42 Prozent der Väter nehmen Eltern-
zeit in Anspruch. In den ersten 390 Tagen er­
hält jener Elternteil, der in Elternzeit geht,  
80 Prozent des Bruttolohns, die restlichen 90 
Tage etwa 60 Euro pro Tag. Den Eltern 
bleibt die Rückkehr zum Arbeitsplatz garan­
tiert. In der Schweiz haben wir nach  
zähem politischen Ringen den Müttern einen 
Urlaub von 98 Tagen zugestanden. 80 Pro­
zent des Erwerbseinkommens sind gewähr­
leistet. Die Väter erhalten zwei bis drei Tage 
bezahlten Urlaub.

2 — Kinderbetreuung. In Schweden hat jedes Kind 
im Vorschulalter Anrecht auf einen Krip­
penplatz. 75 Prozent der Kinder besuchen eine 
Kindertagesstätte. Auf eine kindgerechte 
Pädagogik und Miteinbezug der Eltern wird 
grossen Wert gelegt. Die Eltern beteiligen 
sich ihrem Einkommen entsprechend an den 
Kosten; für wenig bemittelte Eltern ist die 

keit sowie der Gleichstellung der Geschlechter die­
nen und aufzeigen, welche gesellschaftlichen Rah­
menbedingungen dafür notwendig sind.

Was die SVP-Familienpolitik bewirkt
Es gibt Schweizer, die der Meinung sind, eine Ein­
busse von 30 000 Geburten pro Jahr sei eigentlich 
begrüssenswert, ist doch der Planet Erde sowieso 
überbevölkert. Diese Ansicht ist wohl für unser 
Land nicht ganz zu Ende gedacht, doch ganz abge­
sehen davon, wäre es der Mehrheit der Bevölkerung 
kaum egal, wenn die Schweizer innerhalb weniger 
Generationen aussterben würden. Die bisherige 
und aktuelle Familienpolitik bewirkt aber genau die­
ses Szenario. Eine restriktive Einwanderungs- und 
Familienpolitik, wie sie die SVP vertritt, beschleu­
nigt den demografischen Niedergang am wirkungs­
vollsten. Sollte sich eine solche Politik durchsetzen, 
wird die Schweizer Bevölkerung noch rascher älter 
werden und über ein bis zwei Generationen erheb­
lich schrumpfen, was wiederum massive Probleme 
in der Wirtschaft (Arbeitskräfte) und in den Sozial­
werken (Renten) schaffen wird. Mit dem breiten 
Wohlstand wäre es dann wohl endgültig vorbei. 
Eine Politik, wie sie die anderen bürgerlichen Par­
teien betreiben, die eine Einwanderung weiter zu­
lässt, aber keine grundlegenden Verbesserungen für 
die Familien vorsieht, wird ebenfalls zu einer ständig 
abnehmenden Schweizer Bevölkerung und wahr­

Betreuung kostenlos. In der Schweiz fehlen im 
Vorschulbereich derzeit 50 000 Plätze in 
Krippen und Tagesfamilien. Für viele Eltern 
sind die Gebühren zu hoch angesetzt.

3 — Ganztagsschulen. In Schweden haben die 
Schulen aller Altersstufen nicht nur einen Bil­
dungs-, sondern auch einen Betreuungs­
auftrag. In Schweden erhalten die Schulkinder 
ein kostenloses Mittagessen. Nach der Schule 
besteht ein Betreuungs- und Freizeitangebot. 
In der Schweiz fehlen — mit Ausnahme  
des Tessins — in allen Kantonen weitgehend 
Ganztagskindergärten und -schulen mit 
einer guten Verpflegung, Hausaufgabenhilfe 
und entsprechendem Freizeitangebot.

4 — Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätig­
keit. In Schweden ist es seit mindestens  
zwei Generationen ein erklärtes politisches 
Ziel, Arbeitsbedingungen zu schaffen, die 
Eltern als Arbeitnehmer nicht benachteiligen 
und die mit dem Familienleben vereinbar 
sind. Eine Diskriminierung von Müttern und 
Vätern, indem die Wirtschaft Arbeitskräfte 
ohne familiäre Verpflichtungen bevorzugt, ist 
untersagt und sozial geächtet. In der  
Schweiz fehlt ein solches gesellschaftliches 
Bewusstsein weitgehend.

Länder wie Schweden können uns als Vorbilder für 
die Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätig­

scheinlich zu einer verstärkten Immigration mit 
entsprechenden gesellschaftlichen Problemen füh­
ren. Die SP und die Grünen schliesslich sind bemüht, 
vermehrt auf die Bedürfnisse der Familien einzu­
gehen. Sie hatten insbesondere bei der Kinderbe­
treuung einige Erfolge vorzuweisen, doch ihre Poli­
tik wird auch keine nachhaltige Wende in der Bevöl­
kerungsentwicklung herbeiführen. So oder so, die 
1,1 Million fehlenden Kinder können nie mehr «nach­
geboren» werden. Die Kinderlücke kann nicht mehr 
gestopft werden und wird langfristige Folgen haben. 
Wenn sich die demografische Entwicklung nicht 
noch weiter verschlimmert, sondern endlich zum 
Besseren wenden soll, dann ist in der Familienpoli­
tik ein grundlegendes Umdenken notwendig. Kos­
metische Anpassungen — wie das Heraufsetzen 
des Kindergeldes oder steuerliche Erleichterungen 
für Familien — reichen da nicht mehr aus. Es geht 
um unser zukünftiges Familienbild und unsere Wert­
vorstellungen in Gesellschaft und Wirtschaft.

Es gilt Abschied zu nehmen von einem Fami­
lienbild, das längst nur noch ein Mythos ist, der von 
rechtskonservativen, aber auch gewissen bürgerli­
chen Kreisen in der Öffentlichkeit immer noch 
beschworen, aber nicht einmal mehr von ihnen 
selbst und ihren Kindern gelebt wird. Wenn die Poli­
tiker ein Hohelied auf die Familie anstimmen, dann 
geht es ihnen in erster Linie darum, die Eigenver­
antwortlichkeit der Eltern zu betonen und Familie 
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und Kinder als eine reine Privatangelegenheit dar­
zustellen, in die sich der Staat nicht einzumischen 
habe. Aber auch in der Vergangenheit war die Fami­
lie nie ein soziales Eiland, auf dem Eltern ihre Kin­
der allein aufgezogen haben. Die Familie war in 
grössere Lebensgemeinschaften eingebunden und 
die Eltern wurden von weiteren Bezugspersonen in 
der Erziehung unterstützt. Diese Unterstützung ist 
in den vergangenen Jahrzehnten weitgehend weg­
gebrochen. Springt die Gesellschaft nicht ein, wie 
sie es bei der Arbeitslosigkeit, Altersfürsorge und 
Gesundheitsversorgung schon lange getan hat, dann 
bricht die Familie als Grundpfeiler der Gesellschaft 
immer mehr weg.

Ein Knackpunkt für eine zeitgemässe Familien­
politik ist —wie könnte es in der Schweiz anders 
sein — das liebe Geld. Vergleiche von Sozialleis­
tungen zwischen Ländern sind nur bedingt zuläs­
sig, zu verschieden sind die Finanzierungsmodelle. 
Dennoch ist die Feststellung erlaubt: Die Schweiz 
hat in der Vergangenheit die Unterstützung der 
Familien sträflich vernachlässigt. Für Sozialleistun­
gen an Familien und Kinder bringt sie lediglich 1,3 
Prozent des Bruttosozialproduktes auf. Im Vergleich 
dazu sind es in Norwegen 2,8 Prozent, in Finnland 
und Schweden 3 Prozent und in Dänemark 3,8 Pro­
zent. Die Schaffung einer familien- und kinder­
freundlichen Gesellschaft wird uns finanziell eini­
ges abverlangen. Die notwendigen Verbesserungen 
— wie für alle Eltern erschwingliche Kinderkrippen 
und Ganztagsschulen — werden uns wohl weit 
mehr als eine Milliarde Franken pro Jahr kosten. 
Wenn bei einer solchen Mehrbelastung ein kollek­
tiver Aufschrei erfolgt, dann nicht nur, weil wir die 
finanziellen Aufwendungen für unbezahlbar hal­
ten, sondern vor allem auch, weil wir die demografi­
sche Fehlentwicklung einfach nicht wahrhaben 
wollen. Wir ziehen es vor, das Übel allein in der Mig­
ration zu sehen. Wir sitzen aber nun einmal in der 
demografischen Falle und müssen uns entschei­
den. Entweder wir investieren in eine kinderfreund­
liche Zukunft oder wir finden uns mit dem demo­
grafischen Niedergang ab und lassen eine ver­
stärkte Immigration zu.

Mit mehr Geld allein ist es allerdings nicht 
getan. In Deutschland wurde das Kindergeld zwi­
schen 1974 und 2006 um nicht weniger als 1400 
Prozent erhöht — ohne dass dies zu einem wesent­
lichen Anstieg der Geburtenrate geführt hätte. Es 
braucht auch mehr Zeit und Wertschätzung für uns 
Eltern, unsere Kinder und die Gemeinschaft, in der 
wir leben. Erst aus dieser Einsicht heraus erwächst 
die Bereitschaft bei den Bürgern, einer Umvertei­
lung der finanziellen Mittel zuzustimmen, aber auch 
eine gewisse Einbusse an Einkommen und eine 
steuerliche Mehrbelastung in Kauf zu nehmen. 
Neben dieser Einsicht braucht es schliesslich den 
politischen Willen, die gesellschaftlichen Rahmen­
bedingungen neu zu gestalten: Elternzeit, ausrei­
chendes Angebot an qualitativ guter familienergän­

zender Kinderbetreuung, Ganztagskindergärten 
und -schulen sowie eine Wirtschaft, die auf die Be-
dürfnisse der Familien Rücksicht nimmt, bei­
spielsweise mit Teilzeitarbeit, die nicht mehr dis­
kriminierend ist.

Eine Schweizer Variante des afrikanischen 
Frühlings in der Familienpolitik mag eine Wunsch­
vorstellung sein. Immerhin demonstrierten dieses 
Jahr zahlreiche junge Menschen in verschiedens­
ten Ländern für eine bessere Bildungspolitik — 
warum nicht auch für eine lebenswertere Familien­
politik? Für eine solche Neuorientierung braucht 
es in der Schweiz eine kleine politische Revolution, 
die ich den jungen Menschen sehr wohl zutraue. 
Denn sie und ihre Kinder leiden am meisten unter 
den gegenwärtigen Bedingungen. Insbesondere die 
Frauen sollten ihre politische Verantwortung end­
lich wahrnehmen — so wie dies die Frauen in den 
skandinavischen Ländern bereits vor fünfzig Jah­
ren getan haben — und selbst für eine gute Familien­
politik sorgen. Wenn sie sich in den etablierten Par­
teien nicht durchsetzen können, warum nicht eine 
Familien- oder Frauenpartei gründen?

Wir können es drehen und wenden, wie wir 
wollen: Die Pille hat neue gesellschaftliche Reali­
täten geschaffen, die wir endlich wahrnehmen und 
uns darauf einstellen sollten. Kinder kommen nicht 
mehr schicksalhaft auf die Welt, die Eltern bestim­
men, ob sie Kinder haben wollen oder nicht. Man­
che mögen — wie die katholische Kirche mit ihrer 
Sittenstrenge — moderne Familienplanung und ihre 
sozialen Auswirkungen zutiefst bedauern. Selbst 
katholische und kinderliebende Länder wie Italien 
müssen jedoch die schmerzliche Erfahrung machen: 
Wenn es Sohn und Tochter schwer gemacht wird, 
eine Familie zu gründen, bleiben sie im Hotel Mama 
sitzen und bekommen keine Kinder mehr. Das gilt 
genauso für die Schweiz: Eine Familie zu gründen 
darf für die jungen Schweizer nicht mehr eine zu 
grosse Last sein, sondern muss vermehrt auch 
Freude machen, sonst haben sie immer weniger 
Kinder oder überhaupt keine mehr.

Die Kinderlücke zwingt uns unsere Prioritäten 
weniger nach ökonomischen und materiellen Kri­
terien, sondern vermehrt nach zwischenmenschli­
chen Werten in Familie, Gesellschaft und Wirtschaft 
auszurichten. In den kommenden Jahren wird sich 
zeigen, wie viel uns ein solcher Zuwachs an Lebens­
qualität wirklich wert ist.� •

VER ANSTALTUNGSHINWEIS

Am Donnerstag, 6. Oktober, findet um 20 Uhr im Kaufleuten 
in Zürich eine Buchpräsentation mit Podiumsgespräch statt. 
Remo Largo und Monika Czernin diskutieren mit dem Zürcher 
Jugendanwalt Hansueli Gürber und der Jugend-Gynäkologin 
Francesca Navratil über Fragen rund um die Pubertät.  
Moderation: Martin Beglinger, «Das Magazin» 

REMO H. LARGO ist emeritierter Professor für Kinderheil-
kunde. Anfang September ist sein neuestes Buch erschienen:  
Remo H. Largo, Monika Czernin, «Jugendjahre. Kinder  
durch die Pubertät begleiten», Piper Verlag München. 


